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Dossier 4

Der Traum des Grafen
	 Mit der Eröffnung des neuen Hôtel-Kur-
saal de la Maloja am 1. Juli 1884 ging der grosse 
Traum des belgischen Grafen Camille de Renesse 
(1836–1904) in Erfüllung. Sein Luxushotel in der 
Oberengadiner Einsamkeit sollte als winterfestes 
Haus ein «Monte Carlo der Alpen» werden und 
alle damaligen Schweizer Hotels in den Schatten 
stellen.1 Der wagemutige Initiant erhoffte sich 
sogar, wie der Name andeutet, eine Ausnahme 
vom Schweizer Spielbankenverbot, was ihm aber 
nicht gelang. In den gut zwei Baujahren hatte 
der ehrgeizige Adelige knapp sieben Millionen 
Goldfranken, mehr als sechs Prozent des da-
mals in der Schweiz vorhandenen Bargeldes, in 
sein Vorhaben investiert. Dieses Wagnis führte 
aber nicht zu Reichtum und Ansehen, sondern, 
bedingt durch mehrere, teils unvorhersehbare 
Widerwärtigkeiten, zum Ruin. Zur Deckung der 
aufgelaufenen Schulden reichte auch die Lebens-
versicherung über 1,5 Millionen Franken nicht 
aus, die er auf seine junge Gattin abgeschlossen 
hatte, bevor sie drei Monate nach der Hoteleröff-
nung unter mysteriösen Umständen in einem 
Basler Hotel im Alter von nur 38 Jahren verstarb.2 
Eines jedoch war dem masslosen Belgier gelungen: 
Er hatte nach Plänen des Brüsseler Architekten 
Jules Rau (1854–1919), des Präsidenten des belgi-
schen Architektenvereins, den wohl aufwendigs-
ten und luxuriösesten Hotelpalast in der Schweiz 
erbaut. Mit 200 Metern Fassadenlänge stand 
damals in Maloja das nach dem Zürcher Poly-	
technikum zweitgrösste Gebäude der Schweiz 
(Abb. 2). Zu den exklusiven Ausstattungen gehör-
ten natürlich alle technischen Errungenschaften 
der damaligen Zeit, wie elektrisches Licht, Hei-
zung, Lüftung und Badeeinrichtungen sowie ein 
mit Wasserdruck betriebener Personenlift.3 Zu-
dem wurde den Hausgästen eine standesgemässe 
Anreise offeriert: So konnten sie die Fahrt von 
St. Moritz zum Hotel in doppelstöckigen Pferde-
omnibussen geniessen, deren Wagen in Basel zum 

horrenden Preis von 4600 Goldfranken speziell 
angefertigt worden waren. Die Fahrt auf dem 
Oberdeck entlang den Oberengadiner Seen be-
geisterte offenbar, schrieb doch ein begeisterter 
Gast 1901: «Songez que cet omnibus a une impé-
riale avec des banquettes, comme à Paris!»4 Ein-
malig war die Hotelanlage auch durch ihre lan-
ge Liste verschiedenartiger Gesellschaftsräume. 
Neben kleinen Salons («salon de conversation», 
«fumoir», «salle de billard», «salle de lecture et 
de correspondance») und zwei grossen Speise-
sälen («grande salle à manger», «grande salle de 
restaurant») fand sich dort auch noch eine «salle 
de bal – concert» mit Orchesterbühne (Abb. 3). 
Diesen imposanten Festsaal erreichte man durch 
den zentralen Haupteingang und das mit sechs 
mächtigen Säulen ausgestattete Vestibül. Er war 
mit tapetenartigen pompejischen Malereien und 
klassizistischen Stuckaturen dekoriert, später ka-
men noch illusionistische Himmelsszenen an der 
Decke hinzu. Passend zur Wandgestaltung zeigte 
die Bühnenmalerei eine romantische Tempel-
landschaft. Zur Blütezeit des Hotels traten dort 
Stars der Metropolitan Opera in New York und 
der Comédie-Française sowie Musiker aus der 
Mailänder Scala auf. 
	 Mit dem Hôtel-Kursaal de la Maloja, das sich 
seit 1896 auch als Palace bezeichnete, hatte der 
Hotelbau in der Schweiz einen bis zum Ersten 
Weltkrieg unerreichten Höhepunkt bezüglich 
Saalinfrastruktur erreicht. Bald einmal rankten 
sich um die nicht allen Einheimischen zugäng-
liche Hotelanlage abenteuerliche Geschichten: 
So sollen gemäss mündlicher Überlieferung im 
Oberengadin für ein «venezianisches Gastmahl» 
Originalgondeln aus der Lagunenstadt herange-
schafft worden sein. Mit Tischen und festlichem 
Blumenschmuck ausgestattet, hätten sie die Gäste 
durch den unter Wasser gesetzten Festsaal ge-
führt. Diese wunderschöne Geschichte aus der 
Engadiner Oral History, vom Filmregisseur Dani-
el Schmid aufgegriffen und sogar mit einem an-
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Von der einfachen Gaststube zum luxuriösen Hotel-Festsaal
Festsäle bilden einen räumlichen Höhepunkt des Hotellebens in der Belle Epoque. 
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räumen in der Hotellerie des 19. Jahrhunderts. 
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geblich aus Maloja stammenden Bild illustriert, 
hätte eigentlich perfekt in die dortige Luxuswelt 
gepasst.5 Dagegen sprechen, neben logistischen 
Fragezeichen, auch die aufwendig konstruierten 
Anlagen von Heizung und Lüftung mit ihren 
Öffnungen im Bereich des Saalbodens. «Se non 
è vero, è ben trovato», besagt ein Sprichwort, das 
für diese Geschichte aus einer schier grenzenlo-
sen Zeitepoche bestens zutrifft.

Von der Stube des Gastwirts 
zum Speisesaal als «Bühne»

	 Festsäle als Höhepunkt des Hotellebens in der 
Belle Epoque tauchten erst am Ende einer langen 
Entwicklungsreihe auf, die mit einfachen, zweck-
mässigen Räumen in den Gasthäusern des frühen 
19. Jahrhunderts begann. In diesen frühen Zeiten 
kehrten die Reisenden meistens in der Stube des 
Gastwirts ein, nahmen dort ihre Mahlzeiten ein 

Abb. 1  Montreux VD, 
Montreux-Palace, 1906, 
Ansicht des Festsaals, 
Architekt Eugène Jost. 
Dekorationsmalereien 
von Otto Haberer. 
Foto Dirk Weiss
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und blieben sitzen, bis sie sich zur Nachtruhe in 
ihre Zimmer begaben. So finden sich vorerst nur 
wenige gemeinschaftliche Räume, in den etwas 
vornehmer ausgestatteten Hotels beispielswei-
se ein kleiner Speisesaal und vielleicht noch ein 
Lesezimmer. Konkrete Nachweise sind selten, 
denn Baupläne fehlen fast überall, Fotografien 
kannte man damals noch nicht, und Interieurs 
wurden kaum gezeichnet. Eine der wenigen 
Darstellungen stammt aus dem 1832 eröffneten 
Gasthaus auf dem Faulhorn BE und zeigt den 
«Saal», der dort als einziger Gemeinschaftsraum 
vorhanden war. An seinem Tisch nahmen die 
Gäste gemeinsam, im Sinne einer table d’hôte, ihr 
Essen ein (Abb. 5).6 Bereits in den «Goldenen Jah-
ren des Alpinismus» um 1860 genügten diese ein-
fachen Räume den anspruchsvolleren Gästen oft 
nicht mehr. So beklagte sich die als frühe Reise
buchautorin bekannte britische Bergsteigerin 	
Eliza Robinson (1819 –1878) bei ihrem Besuch 
1856 im neu eröffneten Hotel Jungfrau am Eggis-
horn VS, dass sie mit ihrer Gruppe wegen starken 
Rauchs aus dem Ofen im Speisesaal das Nachtes-
sen im Führerzimmer des Untergeschosses ein-
nehmen musste.7
	 Mit den repräsentativen Hotelbauten, die seit 
den 1830er Jahren vorwiegend an den Ufern der 
grossen Schweizer Seen entstanden, entwickelte 
sich ein Raumprogramm, das fortan das Hotel
leben prägte. Entscheidend war dabei die räum-
liche Trennung zweier Bereiche, einerseits auf 
und anderseits hinter einer imaginären «Bühne». 
Diese Zweiteilung des Hotellebens manifestierte 
sich im Verlauf des 19. Jahrhunderts auch deut-
lich in den Grundrissen. Sie bildete den Auftakt 
für die Einrichtung prestigeträchtiger Säle, die 
nun, zusammen mit der ins Zentrum gerückten 
Treppenanlage und der anschliessenden Hotel-
halle, zur «Bühne» des Hotellebens gehörten. Die 
baulichen Anordnungen wurden oft so arran-
giert, dass beispielsweise das Heruntersteigen in 
die Hotelhalle des Grandhotels oder der Eintritt 
in den Speisesaal zum prestigeträchtigen «Auf-
tritt» auf der «Bühne» gestaltet war (Abb. 6).8 

Abb. 2 Maloja GR, Ansicht der Hotelanlage 
Hôtel-Kursaal de la Maloja kurz nach 
der Eröffnung 1884. Der Festsaal ist 
in einem eigenen Gebäudetrakt in der Mitte 
angeordnet (Alpines Museum der Schweiz, 
Foto Giorgio Sommer)

Abb. 3 Maloja GR, Ansicht des Festsaals 
mit der Orchesterbühne, Fotografie um 1895 
(Kulturarchiv Oberengadin)

Abb. 4 Maloja GR, Grundrisse 
der Hotelanlage (aus: Festschrift zur 
40. Generalversammlung des SIA in Chur 1903)
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	 Auf dieser Grundlage entwickelte sich im 
Laufe des 19. Jahrhunderts aus dem einfachen Ess-
zimmer der Frühzeit ein repräsentativer Speise
saal. Waren die ersten Säle noch recht funktional 
ausgestattet und mehrheitlich mit Tapeten an 
den Wänden und einfachen Stuckornamenten 
an den Decken verziert, so steigerte sich der Ge-
staltungswille von Jahrzehnt zu Jahrzehnt. Diese 
Entwicklung fand in den Fachbüchern über den 
Hotelbau aber kaum Erwähnung. So beschränkt 
sich Eduard Guyer (1839–1905) in der wichtigs-
ten schweizerischen Publikation von 1874 über 
den Hotelbau auf die Empfehlung, den Speisesaal 
für die «gehörige Lüftung (…) auf der Schattensei-
te der Hotels oder im Schutze von Pflanzen, Bäu-
men oder fliessendem Wasser» anzuordnen. Zur 
Ausstattung äusserte sich Guyer nicht, auch die 
Frage der Anordnung eines Speisesaals war für 
ihn kein Thema.9 Die Einnahme von Mahlzeiten 
hatte sich in dieser Zeit zum gesellschaftlichen 
Ereignis im «Hoteltheater» entwickelt, bei dem 
man sich auf seine eigene Rolle konzentrierte 
und dazu noch die anderen «Mitspieler» beach-
ten musste, so dass für den Genuss der Aussicht 
keine Zeit blieb. Niemand störte sich deshalb an 
der Tatsache, dass die Speisesäle der Hotels oft 
nicht auf der Aussichtsseite lagen.

Der Speisesaal als Anbau
	 Zu Beginn der Entwicklung in den 1830er 
Jahren waren die Speisesäle stets in den Hotel-
grundriss einbezogen. Sie überragten zudem die 
Raumhöhe des Erdgeschosses nicht, und sie waren 
in der überwiegenden Mehrzahl in einem Seiten-
risalit angeordnet, wo der grösstmögliche Grund-
riss zur Verfügung stand.10 
	 Das stets wachsende Hotelvolumen und die 
steigende Bettenzahl führten aber bald einmal 
zum Bedürfnis nach grösseren Sälen. Dazu kam 
das vermehrte Interesse an einer repräsentativen 
Ausgestaltung dieser Räume. So erhielt der Speise
saal mit der Zeit ein Volumen, das sich weder im 
konventionellen Grundriss noch in den üblichen 
Raumhöhen eines Hotelbaus unterbringen liess, 
demzufolge also ein eigenständiges Gebäude be-
nötigte. Beim neuen, 1864 eröffneten Kurhaus 
in St. Moritz realisierte der St. Galler Architekt 	
Felix Wilhelm Kubly (1802–1872) deshalb erst-
mals einen Speisesaal als Anbau. Der mächtige 
Raum für 400 Personen war in Längsrichtung 
an das Hauptgebäude angedockt.11 Bereits 1862 
hatte Gottfried Semper (1803–1879), der dama-
lige Architekturprofessor am jungen Polytechni-
kum in Zürich, im Auftrag der Familie Hauser in 
Luzern ein Projekt vorgelegt, bei dem das Hotel 

Schweizerhof in gleicher Weise einen neuen Speise
saal erhalten hätte.12 Ausgeführt wurde dort aber 
nicht das Projekt von Semper, sondern die kurz 
danach vom Zürcher Architekten Leonhard Zeug
heer (1812–1866) entworfene Saallösung mit ei-
nem seitlichen Anbau. Diese als Speisesaal mit 
Küche oftmals publizierte Raumfolge13 kann 
als Vorläufer der späteren Festsäle bezeichnet 
werden (Abb. 8). Mit seiner reichen Ausstattung 
gehört der Entwurf von Zeugheer zu den her-
ausragenden Interieurs seiner Zeit. Der gesamte 
Raum ist durch Unterzüge in drei Kompartimen-
te aufgeteilt: Ein quadratischer Mittelteil wird 
flankiert von zwei anschliessenden querrecht-
eckigen Raumteilen, nördlich schliesst sich eine 
ursprünglich verglaste, später in Massivbauweise 

Abb. 5 Faulhorn BE, 
«Saal» im Gasthaus 
von 1832. Zeichnung von 
Heinrich Keller 1838 
(aus: Wehrli 2003, S. 29)

Abb. 6 Vulpera GR, 
Hotel Waldhaus, Hotel-
halle mit Treppenanlage, 
1896/97 erbaut durch 
den Architekten Nikolaus 
Hartmann I. (Hotel 1989 
abgebrannt) (Alpines 
Museum der Schweiz, 
Fotoarchiv Kunstanstalt 
Brügger, Meiringen)
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Abb. 7 Luzern, Hotel 
Schweizerhof, Ansicht 
des 1997–1999 restau
rierten Saals. Foto 
Denkmalpflege Luzern, 
Theres Bütler 

Abb. 8 Luzern, Hotel 
Schweizerhof, Speise
saalanbau 1865 von 
Architekt Leonhard 
Zeugheer (aus: Guyer 
1885, S. 137, Plan Nr. 42)
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rekonstruierte Apside an. Zum Neorenaissance-
Interieur mit klassizistischen Reminiszenzen ge-
hören auch Rundbogenöffnungen zur Gliederung 
der Wände sowie eine flache Kassettendecke mit 
goldenen Sternen. Mit raffinierten malerischen 
Mitteln wurden die verwendeten einfachen Ober-
flächenmaterialien zu Hartholz und Marmor ver-
edelt. So besteht beispielsweise die «hölzerne» 
Kassettendecke aus marmoriertem Gipsstuck. 
Dem hervorragenden Saal drohte 1994 aufgrund 
einer Machbarkeitsstudie der Abbruch. Nach 
einer erbitterten Auseinandersetzung mit der öf-
fentlichen Meinung und denkmalpflegerischen 

Kreisen endete diese Geschichte aber schliesslich 
mit der Erhaltung und Restaurierung des Saales 
(Abb. 7).14 
	 Ein erster zeitlicher Höhepunkt beim Bau 
von angebauten Speisesälen findet sich bereits 
in den 1860er Jahren. Vielbeachtete frühe Bei-
spiele waren der Saal beim 1866 eröffneten Ho-
tel Bernina in Samaden GR, erbaut nach Plänen 
des Zürcher Architekten Johann Jakob Breitinger 
(1814–1880), oder beim Grand Hôtel in Vevey VD 
von 1867 des einheimischen Architekten Jean 
Franel (1824–1885).15 Zu den frühen Beispielen 
gehörte auch der im Hotel Rosenlaui bei Meirin-

Abb. 9 Bergün GR, 
Kurhaus. Der grosse 
Saal des 1906 eröffneten 
Hotels enthält heute 
die wertvollsten Jugend-
stilmalereien in einem 
Schweizer Hotel. 
Foto Hotel Kurhaus, 
Gian Marco Castelberg 

Abb. 10 Unterseen bei 
Interlaken BE, Ansicht 
des 1868 vom Architekten 
Horace Edouard Davinet 
geplanten, aber nicht 
realisierten Grandhotels 
(Schweizerische National-
bibliothek Bern)
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gen BE nach einem Brand 1861 realisierte, für ein 
Berghotel aussergewöhnlich grosse Speisesaal im 
neuen, ostseitigen Seitenflügel. 
	 Um 1870 hatte sich der repräsentative Speise-
saal, der auch bereits als Festsaal dienen konnte, 
seinen Platz im Repertoire des repräsentativen 
Hotelbaus gesichert. Er fand bis zum Ausbruch 
des Ersten Weltkriegs 1914 und damit dem Ende 
der grossen Hotelbautätigkeit immer wieder 
Anwendung. Zu den herausragenden Beispielen 
gehört etwa der grosse Saal im 1906 eröffneten 
Hotel Kurhaus Bergün GR, ein Entwurf des Zür-
cher Architekten Jost-Franz Huwyler-Boller (1874– 
1930), mit seinen wertvollen, seit 2003 mit der 
Denkmalpflege fachgerecht restaurierten Jugend
stilelementen (Abb. 9).

Die Erfindung des Festsaals
	 Der Festsaal als zusätzliches Angebot neben 
dem grossen Speisesaal konnte sich bis in die 
Zeit der Belle Epoque nur in vereinzelten Beispie-
len durchsetzen. Vorerst dienten repräsentative 
Speisesäle auch für Festanlässe jeglicher Art. Zu 
den Avantgardisten beim Bau eigenständiger 
Festsäle gehörten die Architekten Horace Edou-
ard Davinet (1839–1922) und Robert Roller Sohn 
(1832–1898).16 Von Davinet stammt das nicht 
verwirklichte Projekt zu einem Grandhotel, das er 
1868 für den Hotelier Friedrich Seiler-Schneider 
(1808–1883) vom Hotel Jungfrau in Interlaken 
BE verfasste und in einer Werbeschrift dokumen-
tierte. Das «durch das Beispiel unserer Nachbarn 
am Genfer- und Vierwaldstättersee» inspirierte 
Grandhotel sollte westlich des Städtchens Unter
seen entstehen und in knapp 300 Zimmern über 
450 Betten anbieten. Der erfahrene Hotelarchi-
tekt sah zwei glasüberdeckte Innenhöfe vor, 
ausgestattet mit einem grossen Speisesaal nach 
dem Vorbild «im Grand Hôtel in Paris» sowie 
mit einem Gesellschaftssaal «in gleicher Anlage 
wie der am schönsten eingerichtete im Grand 
Hôtel d’Arcachon, für Abendunterhaltungen und 	
Bälle» (Abb. 10).17
	 Um 1870 entwarf Architekt Roller erste Pläne 
für die Erweiterung des Kurhauses im Gurnigel BE, 
damals eines der grössten Hotels in der Schweiz. 
Dabei plante er einen eigenständigen Saalbau mit 
«Speise-Saal 1. Classe» und «Speise-Saal 2. Classe» 
sowie «Tanz Saal. Conzert u. Theater». Wie Roller 
in seiner Publikation von 1879 bedauert, konnte 
auch dieser Bau nicht ausgeführt werden. Das 
Kurhotel Gurnigel wäre gemäss seinen Ausfüh-
rungen für dieses neue Saalgebäude prädestiniert 
gewesen, weil sich seine Gäste teilweise wochen-
lang dort aufhielten. Städtische Hotels hingegen, 
in deren Nähe sich Theater- und Festsäle befan-
den, würden keinen solchen Saal benötigen.18

«Luxusoasen»
	 Mit dem allgemeinen Aufschwung des Frem-
denverkehrs in den 1880er Jahren konnte sich 
der Festsaal definitiv im Raumprogramm eines 
Luxushotels etablieren. Die damals in gewisser 
Distanz zu den Siedlungen errichteten «Luxus
oasen» für eine vermögende Oberschicht waren 
die massgeblichen Motoren dieser Entwicklung. 
Inspirationen holten sich die Erbauer dieser 
«Ozeandampfer» bei den Wohnstätten der Aristo-
kratie, dem Schloss und dem Palast. Im ausgehen-
den 19. Jahrhundert, als das gehobene Bürgertum 
vielerorts eine Lebensweise nach dem Vorbild	
des Adels imitierte, präsentierte sich das neue 

Abb. 11 Grindelwald BE, 
Hotel Bär, Festsaal nach 
dem brandbedingten  
Wiederaufbau von 1894.
Hotel 1941 abgebrannt
(Sammlung des Autors)

Abb. 12 Engelberg OW, 
Ansicht des «Konzert-
saals der Kuranstalt» im 
Zustand zwischen 1902 
und 1911 (Archiv Fachstel-
le für Denkmalpflege und 
Archäologie Obwalden)
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Hotel als «Schloss des Grossbürgertums», seine 
Gäste waren «Könige auf Zeit». Diese Häuser er-
hielten nun, als Kumulierung höfischer Prestige-
symbole, oftmals die Namen «Grand Hotel»19 oder	
«Palace»20, «Majestic» oder «Royal». In ihren Mau-
ern verbreitete sich der Festsaal mit Bühne, allen-
falls sogar mit Logen und Balkonen, und ergänzte 
den Fächer an Gemeinschaftsräumen. Wegwei-
send war dabei das bereits vorgestellte, 1884 er-
öffnete Hôtel-Kursaal de la Maloja. In der Folge 
entstanden bis zum Ersten Weltkrieg in der gan-
zen Schweiz zahlreiche Luxushotels mit einem 
Festsaal. Zu den markanten Beispielen gehörte 
beispielsweise das berühmte Hotel Bär in Grin-
delwald BE, das nach einem Brand 1894 als Drei-
flügelanlage wiederaufgebaut wurde und dabei 
einen angebauten grossen Festsaal («Ball Room») 
erhielt (Abb. 11).21 Einen imposanten «Konzert-
saal» mit Bühne erhielt auch die vom einheimi-
schen Architekten Arnold Cattani (1845–1921) 
in Engelberg OW geplante Gesamtanlage mit 
Kuranstalt von 1898 und «Grand Hotel Winter-
haus» von 1902 (Abb. 12). 
	 Ein eigentlicher Schwerpunkt repräsentati-
ver Festsäle bildete sich um die Jahrhundertwende 
am Genfersee unter dem Einfluss des Architekten 
Eugène Jost (1865–1946), der als äusserst begabter 
und mit mehreren Preisen ausgezeichneter Schü-
ler der Ecole des Beaux-Arts in Paris neben be-
deutenden Hotelbauten an seinem Wirkungsort 
Montreux auch das Bahnhofsgebäude und den 
ersten Kursaal realisierte.22 Nur vier Jahre nach 
seinem erfolgreichen Abschluss in Paris entwarf 
Jost 1895 einen Anbau an das Grand Hôtel des 
Alpes in Territet VD mit einem der bedeutends-
ten Festsäle im Schweizer Hotelbau (Abb. 13a, b). 
Im Sommer 1902 vollendete Jost, der den Bau von 
Palace Hotels am Genfersee in der Belle Epoque 
dominierte, oberhalb von Montreux das Grand 
Hôtel Caux-Palace, dessen Gemeinschaftsräume 
in einem seitlich angefügten Gebäudetrakt ange-
ordnet waren. Als Höhepunkt dieser einmaligen 
architektonischen Komposition an bester Aus-
sichtslage werden die eintretenden Hotelgäste in 
einer reich dekorierten Kuppelhalle empfangen, 
an die sich ein Festsaal mit Bühne anschliesst 
(Abb. 14). Auch im 1906 eröffneten Montreux-	
Palace (siehe Abb. 1) sowie im Palace-Flügel, der 
zwei Jahre später das bestehende Hôtel Beau-	
Rivage in Lausanne-Ouchy ergänzte, war die 
Handschrift des Beaux-Arts-Architekten Eugène 
Jost prägend.23
	 Der Festsaal konnte sich aber auch weitab 
von Touristenströmen als beliebter Tanz- und 
Festsaal verbreiten. So wurde beim Hotel Sonne 

in Küsnacht am Zürichsee bereits 1839, ein Jahr 
nach der Fertigstellung der Seestrasse, ein neuer 
Festsaal mit einem auf Blattfedern «schwingen-
den» Boden eröffnet, welcher der tanzfreudigen 
Gesellschaft aus der Stadt Zürich sogleich als 
Ausflugsziel diente. Um die Jahrhundertwende 
erhielten auch einige Gasthöfe in ländlichen 
Gegenden einen grossen Saal und wurden damit 
zum idealen Ort für Festivitäten, wie Theater-
aufführungen oder Musikkonzerte, oder auch 
für Gemeindeversammlungen. So kam manches 
einfache Landhotel, wie beispielsweise das Hotel 
Metzgern in Sarnen OW oder die Gasthöfe Bären 
in Sumiswald BE und Dürrenroth BE, zu einem 
reichlich dimensionierten Festsaal (Abb. 15).

Dekorationsmalereien
	 Zum Programm eines Festsaals der Jahrhun-
dertwende gehörte eine festliche Ausstattung mit 
plastischem Schmuck und farbigen Malereien. 

Abb. 13a Montreux-
Territet VD, Festsaal beim 
Grand Hôtel des Alpes. 
Detail des Stuckdekors, 
der 2016 restauriert wird. 
Foto Dirk Weiss 

Abb. 13b Montreux-
Territet VD, Festsaal beim 
Grand Hôtel des Alpes, 
1895 angefügt nach 
Plänen von Architekt 
Eugène Jost (Sammlung 
des Autors)
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Abb. 14 Montreux VD, 
Caux-Palace, 1902, 
Architekt Eugène Jost, 
Ansicht der Kuppelhalle 
beim Festsaal mit
Dekorationsmalereien
von Otto Haberer.
Foto Dirk Weiss

Abb. 15 Dürrenroth BE, 
Hotel Bären. Ansicht des 
um 1900 angefügten 
grossen Festsaals, Foto 
2015 (Archiv Hotel Bären 
Dürrenroth) 



a+a 4/2016   39

Als berühmtester Dekorationsmaler dieser Zeit 
erscheint in der Schweiz Otto Haberer-Sinner 
(1866–1941). Der aus Ludwigsburg (D) stammen-
de Kunsthandwerker liess sich nach Studien an 
den Kunstgewerbeschulen von Stuttgart und 
München in Zürich nieder, von 1902 bis 1922 
in Gümligen bei Bern. Mehrere Auslandsreisen 
führten ihn zu den Werken alter Meister, die er 
für sich studierte und kopierte. Im Laufe seiner 
langen Tätigkeit wurde er in der ganzen Schweiz 
und im nahen Ausland für Dekorationsarbeiten 
in Hotels und Restaurants, kirchlichen Bauten 
sowie öffentlichen Gebäuden und Privathäusern 
beigezogen. Zu seinem reichhaltigen Werk ge-
hören Arbeiten in allen Tourismusregionen der 
Schweiz. Die zur Malerei passenden Stuckarbei-
ten besorgte oft sein Bruder Ernst. 
	 Haberers Arbeiten manifestieren sich stets 
als gut komponiertes Gesamtkunstwerk, das sich 
auch mit der Nutzung eines Gebäudes ausein-
andersetzte. Figürliche Szenen, dekorative Teile 
und Stuckaturen bilden dabei eine Symbiose für 
den entsprechend gestalteten Raum. Oftmals be-
ziehen sich die Darstellungen auf die Geschichte 
oder die Bestimmung eines Gebäudes. So reprä-
sentieren die um 1900 ausgeführten Badeszenen 
im Kurhaus Scuol-Tarasp GR die römische Bade-
kultur, und die 1903 ausgemalten Gewölbe des 
Treppenhauses an der Universität Bern stellen die 
ursprünglichen Fakultäten Theologie, Medizin, 
Rechtswissenschaften und Philosophie dar. Im 
Hotelbau findet sich ein bedeutendes Frühwerk 
Haberers im neuen Speisesaal des 1894/95 ange-
bauten Ostflügels beim Hotel Jungfrau in Inter-
laken.24 Kurze Zeit danach entstanden die Otto 
Haberer zugeschriebenen Malereien im grossen, 
vom Architekten Arnold Cattani entworfenen 
Festsaal beim Hotel Schweizerhof in Interlaken. 
Sie stellen heitere Lebenslagen aus der griechisch-
römischen Mythologie dar, namentlich Liebe, Mu-
sik und Weingenuss. Otto Haberer gelang es hier, 
wie bei vielen anderen seiner Meisterwerke, mit 
seinen virtuosen Darstellungen ein hervorra-
gendes Bild vom opulenten, überschäumenden 
Lebensgefühl der Belle Epoque zu vermitteln 
(Abb. 17). Im Hotel Kronenhof in Pontresina GR 
schuf der begabte Künstler 1901 ein reiches Werk 
mit der Ausmalung des Speisesaals, in den De-
ckenspiegeln mit Allegorien zur Hotelgeschichte 
und in den Spickeln mit der figürlichen Darstel-
lung der vier Jahreszeiten (Abb. 16).25 Mit dem 
Bau des Grand Hôtel Caux-Palace wurde Otto 
Haberer zum «Hofdekorateur» der opulenten 
Säle, die Architekt Eugène Jost am Genfersee 
entwarf (Abb. 14). So zieren seine virtuosen Dar-

stellungen sowohl die Säle im 1906 eröffneten 
Montreux-Palace wie auch im Hôtel Beau-Rivage 
in Lausanne-Ouchy, das zwei Jahre später einen 
neuen Palace-Flügel erhielt.

Epilog
	 In der Zeit der Belle Epoque war das Leben in 
den Grand und Palace Hotels geprägt von «Glanz 
und Gloria» in reich verzierten Festsälen. In die-
sen Räumen vergnügte sich eine mondäne Hotel-
gesellschaft aus der europäischen Oberschicht, 
vielerorts von der Umwelt völlig abgeschottet. 
In der Nachbarschaft dieser «Luxusoasen» lebte 
eine einheimische, mehrheitlich mausarme Be-
völkerung, die ihre traurigen Lebensbedingun-
gen mit dem Verkauf von Blumen oder Souvenirs 
oder sogar mit Bettelei verbessern musste. Zahl-
reiche Reiseberichte erwähnen in der Belle Epo-
que diese Gegensätze. Eine realistische Darstel-
lung dieses sozialen Gegensatzes stammt aus der 
Feder des Schweizer Schriftstellers Konrad Falke 

Abb. 16 Pontresina GR, 
Hotel Kronenhof, runde 
Deckenspiegel mit Allego-
rien und zwei amazonen-
artig bekleideten Frauen 
als Symbolisierung des 
Winters in den Spickeln 
des Speisesaals, 1901 
ausgeführt von Otto 
Haberer (Kulturarchiv 
Oberengadin)

Abb. 17  Interlaken BE, 
Hotel Schweizerhof, Saal 
von 1897 mit den Otto 
Haberer zugeschriebenen 
Malereien (Schäferstünd-
chen) (Denkmalpflege 
Kanton Bern)
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(1880–1942). In seinem 1913 erschienenen Roman 
Wengen charakterisiert er das Leben in den Fest-
sälen und den sozialen Gegensatz zur einheimi-
schen Bevölkerung mit den treffenden Worten: 
«Am Abend aber sehen die verwundert an die 
Hotelfenster heranschleichenden Bergler in den 
Ballsälen solch eine flimmernde Pracht, als wäre 
der Märchenzauber König Laurins Wirklichkeit 
geworden.»26 

Der Autor dankt Barbara Frutiger, Denkmal
pflege des Kantons Bern; Cony Grünenfelder, 
Denkmalpflege des Kantons Luzern;	
Stefan Hächler, Alpines Museum der Schweiz; 
Dora Lardelli, Kulturarchiv Oberengadin;	
Peter Omachen, Denkmalpflege des Kantons	
Obwalden, sowie den Hotels Kurhaus in Bergün 
und Bären in Dürrenroth für die wertvolle	
Unterstützung bei der Bildbeschaffung.
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Résumé
De la simple salle d’hôtes 
à la luxueuse salle des fêtes d’hôtel
	 Points d’orgue de la vie mondaine dans 
les hôtels de la Belle Epoque, les salles 
des fêtes constituent l’apogée de la longue 
évolution des espaces collectifs dans l’hôtel-
lerie du XIXe siècle. Leur histoire commence 
avec les simples salles d’hôtes des auberges 
du tournant du XVIIIe siècle. Dans les années 
1830, les premières salles à manger décorées 
de stucs firent leur entrée dans les hôtels 
de prestige. Trois décennies plus tard, des 
architectes innovants concevaient la salle 
à manger comme annexe d’édifices toujours 
plus imposants, souvent désignés sous 
l’appellation de « Grand Hôtel ». En général, 

ces salles étaient ornées de nombreux stucs 
et peintures. Dans les hôtels de luxe de 
la Belle Epoque, en Suisse souvent appelés  
 « Palace », l’éventail déjà considérable des 
locaux collectifs était souvent complété par 
une salle des fêtes équipée d’une scène, voire 
de loges et de balcons. Au début du XXe siècle, 
on trouvait aussi des salles des fêtes dans de 
nombreuses auberges rurales, où elles  
préfiguraient les futures salles polyvalentes.

Riassunto
Dalla semplice stanza per gli ospiti 
al lussuoso salone alberghiero
	 I saloni delle feste che nella Belle Époque 
segnarono l’apogeo della vita alberghiera  
portano a compimento l’evoluzione spaziale 
degli ambienti comuni maturata nell’archi-
tettura alberghiera del XIX secolo. La loro 
storia prese avvio con la «Gaststube», una 
sala semplice e funzionale per gli ospiti, tipica 
delle locande intorno al 1800. Negli anni 
1820-30, negli alberghi più rappresentativi, 
comparvero le prime sale da pranzo decorate 
con stucchi. Tre decenni più tardi, gli architetti 
più innovativi progettarono la sala da pranzo 
come ala annessa a edifici sempre più grandi 
e gradualmente designati come Grand Hôtel. 
Solitamente questi ambienti erano ornati con 
numerosi stucchi e affreschi. Negli alberghi di 
lusso della Belle Époque, che anche in Svizze-
ra presero sovente il nome di «Palace», il ricco 
programma degli spazi comuni venne spesso 
integrato con un salone delle feste, talora 
corredato con un palcoscenico, a volte perfino 
con palchetti e balconate. All’inizio del XX  
secolo, il salone delle feste quale forma proto-
tipica della sala polifunzionale è riscontrabile 
anche in molteplici locande di campagna.

Lesen Sie einen weiteren Beitrag zum Thema Festsäle auf  
unserer Onlineplattform www.peristyle.ch:

Repräsentationsräume der Familie Imfeld  
in Sarnen von Thomas Hurschler

In den Urkantonen entwickelte sich ab 
dem 16. Jahrhundert eine neue wirtschaft-
liche und politische Führungsschicht, die 
ein umfassendes Programm der Selbst-
darstellung entwickelte. Dazu gehörte der 
Bau von Repräsentationsräumen, die in 
der Literatur als Trinkstuben, Keller- und 
Estrichsäle bezeichnet werden und bislang 
wenig erforscht sind.
Den ganzen Inhalt finden Sie auf 
www.peristyle.ch/de


